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Blackout
im Kraftwerk

Mittags
noch

hatten wir
dem Töch-
terchen wort-
und geist-
reich erklärt,
dass mit ei-
ner grundsoliden, nachhaltigen und
konzentrierten Lernstruktur sehr
wohl ein erfreulicheres Ergebnis im
Lateinvokabeltest zu erzielen ge-
wesen wäre. All ihre tränenfeuchten
Beteuerungen von wegen „Aber
ich hatte doch gelernt …“, „vorher
konnte ich es noch“, und „plötz-
lich war alles weg“, schienen uns
billige Ausreden.

Keine fünf Stunden später erfuh-
ren wir am eigenen Leib, was wir
ihr nicht hatten glauben wollen: Ei-
nen Blackout. Im Kraftwerk. Auf
offener Bühne. Vor illustrem Publi-
kum. Und dabei hatten wir wirk-
lich gelernt. Grundsolide. Nachhal-
tig. Und konzentriert. Doch
„plötzlich war alles weg.“

Warum? Wohin verschwinden
Worte und Texte in solchen Mo-
menten? Was passiert da im Kopf?
Wir wollen Licht bringen in die
dunklen Löcher zwischen Frontal-
lappen und Kleinhirn.

Der frisch gebackene Chemie-
Nobelpreisträger Stefan Hell
macht´s möglich. Er hat ein Mikro-
skop entwickelt, mit dem man den
Zellen beim Denken zuschauen
kann. Und mit dem man sicherlich
auch jenen Zellen auf die Spur
kommt, die sich plötzlich und un-
vermutet abschalten. Qualvolle Mi-
nuten lang – um dann, wenn´s kei-
nen mehr interessiert, klammheim-
lich wieder ans Netz zu gehen …

Dieses Gerät hätten wir gerne.
Wir könnten es direkt unter der
Spiegellampe im Badezimmer in-
stallieren und jeden Tag mit einem
kritischen Blick auf unsere Synapsen
beginnen. Es gibt nämlich Tage,
da fahren wir mental nur mit halber
Kraft. Wortwörtlich. Da können
wir uns nach einer Autofahrt nur
noch ans Ein- und Aussteigen er-
innern, nicht aber an die 20 Kilome-
ter dazwischen.

Ob das mit den Orts- und Gitter-
zellen zu tun hat? Diesem inneren
GPS, für dessen Entdeckung in die-
sem Jahr der Medizinnobelpreis
verliehen wurde? Unser Navi im
Hirn jedenfalls scheint intakt. Es
arbeitet mitunter sogar vollkommen
selbständig, während wir über den
Speiseplan der kommenden Woche
sinnieren.

Toll! Sicher findet die Forschung
auch bald Registerzellen für La-
teinvokabeln. Dann wäre dem
Töchterchen auch geholfen.
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Die Freiheit, freischaffend zu ar-
beiten, können sich offenbar nicht
viele Allgäuer leisten. Nadine Freis-
leben und Ronja Häring kennen nur
noch eine weitere junge Profitänze-
rin aus unserer Region: Simone
Grindel. Auch ihr Weg führte von
Kempten nach Berlin. Und auch sie
kommt zu Tanzherbst-Zeiten zu-
rück ins Allgäu, um zu zeigen, was
sie in der Hauptstadt gelernt hat.

O Aufführung „Exit to Endorphia“ ist
am Donnerstag, 16. Oktober, um 20
Uhr im Stadttheater zu sehen. Neben Hä-
ring und Freisleben bewegen sich noch
drei weitere Tänzer auf der Bühne; das
fünfköpfige Ensemble nennt sich „“Ge-
nerationAndereUmstände“. Karten gibt es
in den in den Service-Centern unserer
Zeitung, Telefon 0831/206 55 55..

jetzt stellt er immer wieder mal ein
Stopp-Schild auf. Und es sei gut, sa-
gen beide, die Warnungen zu beher-
zigen.

Aber sich selbst in der Kunst des
Tanzes auszudrücken, ist für Ronja
Häring und Nadine Freisleben das
Höchste. Unisono loben sie die Aus-
bildung in Kempten, wo der künst-
lerische Ausdruck und das Entwi-
ckeln eigener Ideen gefragt waren –
nicht nur das Feilen an der Technik.
Genau deshalb lieben sie auch den
modernen, zeitgenössischen Tanz.
„Man arbeitet mehr mit sich selbst,
mit den eigenen Gefühlen und ver-
sucht, das in Bewegung zu transfor-
mieren“, sagt Ronja Häring. Das
klassische Ballett dagegen lasse
längst nicht solch große Freiheiten
zu.

Sie bewarb sich bei einer Berliner
Schule und wurde aufgenommen.
„Seither läuft es wie am Schnür-
chen. Alles ergibt nun einen Sinn.“

Jetzt machen die äußerlich so un-
terschiedlichen Freundinnen aus al-
ten Allgäuer Tagen in Berlin ge-
meinsame Sache. Sie haben eine
Choreografie entwickelt und wer-
den sie beim „Kemptener Tanz-
herbst“ vorstellen. „Exit to Endor-
phia“ heißt sie. Ein Wortspiel aus
Endorphine und Utopie, und ein
Stück weit eine Reflexion der eige-
nen Biografie. Die Tanzkarriere als
Reise zum eigenen Glück. Denn für
beide ist klar: Tanzen ist ihr Leben –
auch wenn die Arbeitsbedingungen
hart sind und sie wissen, dass der
Körper irgendwann die Strapazen
nicht mehr mitmachen wird. Schon

VON KLAUS-PETER MAYR

Kempten/Berlin Es war irgendwann
vor dem Abitur, da ergriff Ronja
Häring das Tanzfieber. Die Tanz-
schule wurde das zweite Zuhause
der Kemptenerin. Nachdem sie das
Reifezeugnis in der Tasche hatte,
bohrte natürlich die Frage in ihr:
Soll sie brav studieren? Oder sich auf
unsicheres Terrain begeben und
Tänzerin werden? Das war vor fünf
Jahren.

Ronja Häring entschied sich fürs
Tanzen. „Ich musste es probieren“,
sagt sie heute. „Damit ich mir nicht
vorwerfen muss, dass ich’s nicht
versucht hätte.“ Sie ging nach Ber-
lin, absolvierte eine Tanzschule. Seit
einem Jahr ist – nein nicht fertig,
sondern „ausgebildet“. Die 24-Jäh-
rige wählt bewusst dieses Wort,
denn fertig sei man als Tänzerin nie.
Nun lebt sie als freischaffende
Künstlerin – und ist glücklich da-
mit, auch wenn vieles von dem ein-
getreten ist, wovor man sie gewarnt
hat: Die Konkurrenz ist groß und
das Einkommen klein. Vom Tanzen
leben zu müssen, ist ein hartes Brot.

Dasselbe hat auch Nadine Freis-
leben, 25, festgestellt. Und deshalb
hat sie manchmal etwas Angst vor
der Zukunft. Aber grundsätzlich
hegt sie keine Zweifel, den richtigen
Beruf gewählt zu haben. Nadine
Freisleben kennt Ronja Häring
schon lange, denn auch sie übte in
ihrer Jugend Tag und Nacht in der
Tanzschule von Kaija und Richard
Klug in Kempten. Doch nach dem
Abitur wählte sie zunächst einen an-
deren Weg. Sie machte ein Freiwil-
liges Soziales Jahr und ging nach Ni-
geria. Dort lernte sie – durch Zufall,
wie sie sagt – den Tänzer Micheal
Ejinkeonye kennen und rutschte in
die dortige Szene hinein, inklusive
Fernsehshows. „Ich habe mich
hochgearbeitet“, sagt Freisleben.

Angst vor dem Profigeschäft

Aber als sie zurück nach Deutsch-
land kam, hatte sie Angst davor, das
Tanzen professionell zu betreiben.
Sie studierte lieber Afrika-Wissen-
schaft. Ein Fehler, wie sich bald he-
rausstellte. „Ich war unglaublich
unglücklich damit.“ Sie kann sich
noch gut an jenen Tag in der Weih-
nachtszeit des Jahres 2012 erinnern.
Als sie morgens aufwachte, sei es ihr
wie Schuppen von den Augen gefal-
len: Sie musste das Studium hin-
schmeißen und Tänzerin werden!

Auf unsicherem Terrain
Porträt Ronja Häring und Nadine Freisleben tanzen leidenschaftlich gern. Nun wagen

sie den Sprung in die Profikarriere. Sie wissen, dass ein harter Weg vor ihnen liegt

Zwei junge Tänzerinnen wagen den Weg in die Professionalität: Nadine Freisleben (links) und Ronja Häring. Foto: Schollenbruch

Tschick spricht vielen aus der Seele
Kultroman Wolfgang Herrndorfs Buch ist bei Theaterspielern angesagt. Die Kulturwerkstatt Kaufbeuren

führt das Stück auf und das Kinder- und Jugendtheater Tübingen zeigt es in Kempten
Kaufbeuren/Kempten Der Roman
„Tschick“ aus dem Jahr 2010 ist ein
Bestseller. Die dramatische Fassung
dieser Ausreißergeschichte eben-
falls. Das Roadmovie um die zwei
ungleichen Jungs Maik und Andrej
(Tschick), die mit einem gestohle-
nen Lada durch die ostdeutsche
Provinz fahren, war in der Spielzeit
2012/ 13 mit 29
Inszenierungen
und 764 Vorstel-
lungen das meist-
gespielte Stück an
deutschen Thea-
tern. Sein Autor
Wolfgang Herrn-
dorf erlebt diesen
Erfolg leider nicht
mehr mit. Er hat
sich 2013 im Alter
von 48 Jahren das Leben genom-
men. Herrndorf litt an einem un-
heilbaren Hirntumor. Soeben ist
sein unvollendeter Roman „Bilder
deiner großen Liebe“ erschienen.

Nun ist der Theaterhit „Tschick“
auch auf zwei Bühnen in der Region
zu erleben. In der Kulturwerkstatt
Kaufbeuren hat Thomas Garmatsch
das Stück mit Jugendlichen insze-
niert. Unsere Zeitung sprach über
die Besonderheit und den Erfolg des
Stücks mit Martina Quante, Co-Re-
gisseurin von „Tschick“ an der Kul-
turwerkstatt und dem Regisseur

Michael Miensopust, der mit seiner
Inszenierung vom Kinder- und Ju-
gendtheater Tübingen im Theater
in Kempten zu Gast sein wird.

Was macht Ihrer Meinung nach den
Erfolg von „Tschick“ aus?
Quante: Zum Großteil natürlich, weil
die Dialoge so gelungen sind. Und

dann ist es die Mi-
schung; eine
schwierige fami-
liäre Situation und
all die positiven
Begegnungen auf
ihrer Tour durch
Deutschland. Da
ist sozialer Zünd-
stoff drin und
trotzdem ist
„Tschick“ kein

Sozialdrama im klassischen Sinn,
sondern von großer Leichtigkeit und
viel Humor.
Miensopust: Ich glaube, dass dieses
Stück schon im Roman ein Lebens-
gefühl trifft, mit dem sich sehr viele
Jugendliche identifizieren können.
Was auch den Erfolg des Buches
ausmacht, ist, dass die beiden Jungs
immer auf Dinge treffen, die negativ
klingen und die sich immer positiv
entwickeln. Das unterscheidet den
Roman von anderen Geschichten.

Um welche konkreten Themen geht es?

Quante: Einmal ist es das Integrati-
onsthema. Tschick, der Russland-
deutsche, der das Gymnasium
schafft. Und dann natürlich auch das
Thema Familie. Wir haben es bei
Maik ja mit einer Art Wohlstands-
verwahrlosung zu tun. Aber das
Kernstück ist sicherlich das Road-
movie, in dem die beiden ein Stück
erwachsen werden und sich loslösen.
Miensopust: Es sind natürlich die
Fragen ans Leben. Für Maik sind
die wichtigsten Fragen: „Tatjana“
und „Bin ich langweilig? Das sind
richtige Jungsthemen. Aber diese
Fragen werden auf eine Art und
Weise abgearbeitet, die überhaupt
nicht moralisch, nicht pädagogisch
ist. Das hat auch etwas Freiheitli-
ches, Anarchistisches.

Herrndorf selbst konnte sich seinen Ro-
man nicht auf dem Theater vorstellen.
Wie bringt man ein literarisches Road-
movie auf die Bühne?
Quante: Das ist eine gute Frage. Wie
kriegt man die Dynamik auf die
Bühne? Bei uns ist das so, dass die
Jugendlichen, eine Gruppe von 13
Leuten etwa, den Lada, das Auto,
spielen. Und wir haben vorher eine
Autofahrt gedreht und arbeiten mit
Projektionen, allerdings sehr spar-
sam.
Miensopust: Beim Roadmovie muss
man sich ja Fortbewegen und auf der

Bühne kann man das schlecht. Wir
haben uns also gefragt, was bewegt
diese Jugendlichen und wie kann
man diese innere Bewegung nach-
stellen. Das Stück lebt aber auch
stark von der Beschreibung, das ist
im Stile des Erzähltheaters. Wir ha-
ben so viel Assoziationsraum wie
möglich gelassen.

Was hat Sie persönlich an dem Stück
gereizt?
Quante: Gereizt hat uns diese span-
nende Mischung des Aufeinander-
prallens unterschiedlicher Welten.
Und wie sich die beiden Jungs auf
liebevolle, witzige und rührende Art
annähern und befreunden. Unser
großer Vorteil ist, dass die Jugendli-

chen im Alter der Protagonisten des
Romans sind und dadurch eine gro-
ße Authentizität gegeben ist.
Miensopust: Ich kenne auch viele Er-
wachsene, die den Roman gelesen ha-
ben und begeistert waren. Und das ist
das, was mir am meisten Spaß ge-
macht hat: Theater nicht für ein be-
stimmtes Alter zu denken. Ab einem
bestimmten Alter, aber dann für alle.

Interview: Jana Schindler

O Vorstellungen Theater Schauburg
Kaufbeuren: 11., 16., 17. und 18. Ok-
tober jeweils um 19.30 Uhr (Karten-Tele-
fon 08341/966 83 90); Theater in
Kempten: 19. Oktober (15 Uhr, Karten
unter Telefon 0831/206 430), 20. Ok-
tober (10 Uhr Schulvorstellung).

Martina

Quante

Michael

Miensopust

Maik und Andrej auf der Fahrt ins Ungewisse: Die Kulturwerkstatt Kaufbeuren zeigt

„Tschick“ von Wolfgang Herrndorf. Foto: Mathias Wild

Kunstpreis Pfronten:
Manfred Küchle zum
dritten Mal geehrt

Pfronten „Fast schon ein wenig
peinlich“ ist es Manfred Küchle
nach eigenen Worten, schon wieder
mit dem Pfrontener Kunstpreis aus-
gezeichnet worden zu sein. Schließ-
lich erhielt ihn der Maler, Grafiker
und Karikaturist aus Dietmannsried
bereits zum dritten Mal. Diesmal
wurde er für seine Bilder „Schnee-

fall geordnet“
und „Kleines
Nachtregen-
stück“ geehrt.
Lesern unserer
Zeitung ist Küch-
le durch seine Ka-
rikaturen be-
kannt, unter an-
derem mit der Fi-
gur „Balthes“, die

regelmäßig das Geschehen im All-
gäu kommentiert. Der Pfrontener
Kunstpreis, der seit 1995 jedes Jahr
vergeben wird, ist mit 750 Euro do-
tiert. Er gehört zum Programm der
Ausstellung „Kunst im Rathaus“
des Berufsverbands Bildender
Künstler (BBK) Schwaben-Süd. 35
Künstler hatten dafür in diesem Jahr
68 Bilder eingereicht, von denen
nun 29 zu sehen sind. Der mit 500
Euro dotierte Sonderpreis der Spon-
soren, den in diesem Jahr das Irish
Pub „Ya auld Fellows“ stiftete, ging
an den Vorsitzenden des BBK
Schwaben-Süd, Hans-Günter Ste-
phan. (az)

O Die Ausstellung „Kunst im Rathaus“
in Pfronten ist noch bis zum 6. Januar
zu sehen. Geöffnet hat sie montags bis
freitags von 8.30 bis 12 Uhr sowie
montags bis mittwochs von 14 bis 16 Uhr
und donnerstags von 14 bis 17.30 Uhr.

Manfred Küchle

Neues von
Emil Steinberger

Kempten Mit seiner Kultfigur
„Emil“ verzauberte der Schweizer
Kabarettist Emil Steinberger die
Herzen der Deutschen. Er spielte in
Filmen mit (Die Schweizermacher),
war Regisseur beim Zirkus Roncalli,
Werbefigur für „Melitta“ und „Fis-
hermans Friend“, malte und schrieb
Bücher. Zwölf Jahre lang lebte
Steinberger in New York. Jetzt mel-
det er sich mit neuem Kabarett-Pro-
gramm („Drei Engel!“) zurück. Am
Donnerstag, 16. Oktober (20 Uhr),
tritt er in der Kultbox in Kempten
auf. Karten gibt es in den Service-
Centern unserer Zeitung. (az)

BAD GRÖNENBACH

Gospels in der Kapelle
Die Thingers Gospel Singers aus
Kempten beschließen am Samstag,
11. Oktober (20 Uhr), in der
Schloss-Kapelle die Schloss-Kul-
tur-Reihe. Die über 25 Sängerinnen
und Sänger unter der Leitung von
martin Babel präsentieren klassische
Spirituals, Gospels, A-cappella-
Lieder und rockige Stücke (unter-
stützt von Saxofon, Gitarre, Kla-
vier, Bass und Schlagzeug). Karten
unter Telefon 08334/6 05 31.

KEMPTEN

Carl-Orff-Chor zu Gast

Der Carl-Orff-Chor gastiert am
Sonntag, 12. Oktober (19 Uhr), in
der St.-Mang-Kirche. Unter der
Leitung von Stefan Wolitz will der
Marktoberdorfer Chor mit seinem
A-cappella-Programm „Missa!“
mit musikalischen Mitteln eine
Messe nachempfinden. Dabei ste-
hen Werke zeitgenössischer und
moderner Komponisten in Kon-
trast zur „Missa super osculetur
me“ des Komponisten Orlando di
Lasso. Zudem erklingt Orgelmusik
von Frank Müller.

Kultur-Szene


